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Tod durch Radon
Menschen, die hohen Dosen des

 radioaktiven Edelgases Radon
ausgesetzt waren, erkranken häufiger
an Krebs in Hals, Nase oder Rachen.
Das haben Wissenschaftler des Bun-
desamts für Strahlenschutz (BfS) nun
erstmals nachgewiesen. Die Forscher
untersuchten dazu die Daten von
59000 Beschäftigten der Wismut AG

in der ehemaligen DDR. Diese Arbei-
ter schürften zwischen 1946 und 1989
das Uran für die sowjetischen Atom-
bomben unter Tage und  inhalierten
dabei hohe Dosen Radon, das beim
Zerfall von Uran auf na türliche Weise
entsteht. 177 der ehe maligen Minen -
arbeiter sind inzwischen an dem nor-
malerweise selten auftretenden Krebs
der oberen Atemwege gestorben.
Noch deutlicher ist der Zusammen-
hang zwischen Radonbelastung und
Lungenkrebs: Mehr als 3000 der Wis-
mut-Beschäftigten starben  daran, 
wie das BfS mit denselben Daten -
sätzen bereits vorher heraus ge fun -
den  hatte. „Insgesamt ist Radon 
nach dem Rauchen die häufigste 
Ursache für Lungenkrebs in der Be -
völkerung“, warnt BfS-Präsident 
Wolfram König. Die Uranbergarbeiter-
studie ist die größte weltweit und 
erlaubt besonders fundierte Schlüsse
über die Gesundheitsrisiken von
 Beschäftigten in Uranminen und die
 Gefahren von Radon. 
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Der Speiseplan des Urzeitkrokodils
Das Riesenkrokodil Deinosuchus, das vor rund 75 Millionen Jahren in Nord-

amerika lebte, war eine furchterregende Bestie: zehn Meter lang und mit
 einer bis zu zwölfmal stärkeren Bisskraft als heutige Mississippi-Alligatoren. So
konnte Deinosuchus sogar Dinosaurier erlegen, die so groß waren wie er selbst.
Oft jedoch, so haben US-Forscher jetzt anhand von Bissspuren an Fossilien
 nachgewiesen, ernährte sich der Räuber nur von kleinen Schildkröten. In sechs
versteinerten Kotproben des Riesenreptils fanden die Wissenschaftler der Co -
lumbia State University in Georgia zudem Sand und Muschelfragmente. Wahr-
scheinlich lebte Deinosuchus vorzugsweise in flachem, warmem Brackwasser in
der Nähe von Flussmündungen, wo es auch reichlich Meeresschildkröten gab. 

M E D I Z I N

Virtueller Patient
Ein Computerspiel, mit dem Me -

dizinstudenten Patientengespräche
trainieren können, haben Wissen-
schaftler vom Institut für Psychosoma-
tik und Psychotherapie der Universität
zu Köln entwickelt. Bei der Simulation
„DocTalk“ unterhält sich der Student
mit virtuellen Patienten, deren Ge-
schichten jedoch stets auf echten Fäl-
len basieren. Pro Gesprächsschritt
muss sich der Student für eine von bis
zu vier Fragen oder Reaktionsmög -
lichkeiten entscheiden – auf die der
virtuelle Patient sofort reagiert. Wie
im wirklichen Leben antwortet der
 Patient mitunter unpräzise auf die ge-
stellten Fragen; gelegentlich schimpft
der Cyber-Kranke auch über die Ärz-
te, macht Andeutungen über schlimme
Erlebnisse in der Kindheit oder ver-

lässt voller Ärger das Behandlungs -
zimmer. Insgesamt gibt es jeweils meh-
rere hundert Möglichkeiten, das Ge-
spräch zu führen: Der Student kann in
fünf Minuten die wichtigsten Be-
schwerden abfragen – oder durch ge-
duldiges Zuhören und geschicktes
Nachhaken versuchen, das ans Licht
zu bringen, was den Patienten wirk-
lich bewegt. Finanziert wurde die Soft-
ware aus Studiengebühren. 

Szene aus „DocTalk“

Riesenkrokodil Deinosuchus (Zeichnung)
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Strahlenmessung bei Wismut AG 1957
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